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Innerer UrbanIsmUs. 
Prolegomena zUm zürcher TonI- areal 
von em2n
 stephan Trüby

DIe FesTUngsmaUer UnD Das
haUs als kleIne sTaDT Die verwandt-
schaft von haus und stadt wurde zum 
ersten mal durch leon battista alberti in 
seinen 1452 fertiggestellten Zehn Büchern 
über die Architektur angesprochen. Darin 
schreibt er: „Und wie man in der stadt 
das Forum und die Plätze, so wird man 
im hause das atrium, den saal und räu-
me dieser art haben, die nicht an abge-
legener, verborgener und enger stelle 
liegen, sondern vollkommen zugänglich 
sein müssen, dass auf sie die übrigen 
räumlichkeiten ganz unbehindert mün-
den können. auf sie werden sich nämlich 
die mündungen der stiegen und gänge 
öffnen, in ihnen werden die begrüßun-
gen und besuche der bekannten entge-
gengenommen.“  1 Damit wurde die stadt 
und ihre Durchwegung zum vorbild für 
das haus und seine erschließung ausge-
rufen. es kann vor diesem hintergrund 
kaum verwundern, dass georg ger-
mann – im anschluss an überlegungen 
giulio carlo argans – die architektoni-
sche schrift albertis als ein „Traktat des 
Urbanismus“ 2 bezeichnet hat: „bei alberti 
[…] fügt sich die architektur in den grö-
ßeren rahmen der stadt, ist sie deren In-
terpretation, die von sichtbaren Formen 
getragene botschaft ihrer bedeutung.“ 3

Die stadt, die von alberti ins haus 
geholt wurde, war eine befestigte. Diese 
urbanistische besonderheit sollte man 
auch im auge behalten, wenn man von 
seinen architekturen spricht. sie erklärt 
nämlich nicht nur die raumtopologien, 
sondern auch die Innenarchitekturen, die 
der architekt und viele seiner klassisch 
inspirierten nachfolger planten und bau-
ten. heiner mühlmann hat darauf hinge-
wiesen, dass die stadt und das zimmer 
im haus der renaissance topologisch 
identisch sind: beide stellen sphären dar, 
die transversal von einer bewegungsbahn 
durchschnitten werden.4 Der Weg durch 
einen renaissance-saal, der in einer ge-
raden linie von Tür zu Tür führt, kann als 

eine herunterskalierte, von stadttor zu 
stadttor spannende Via regia betrachtet 
werden. Das kleine spiegelt sich im 
großen – zumal das große, nämlich die 
stadt und ihre Umfassungsmauer, in der 
sicht albertis ja auch das höchste ist: 
„Da die stadt […] als ganze einem gott 
geweiht ist, wird die stadtmauer zum 
eigentlichen gebäude der stadt.“ 5 von 
dieser militärisch-sakralen high-ranking-
architektur leiten sich alle anderen bau-
werke ab: Je bedeutsamer ein gebäude 
für das kollektiv der civitas ist, desto 
stärker treten anleihen an eine stadttor-
Ästhetik in den vordergrund. In den zen-
tren vieler städte gerieren sich Triumph-
bögen als Pseudo-stadttore, und Tri-
umphbogenmotive tauchen an fast allen 
wichtigen gebäuden der stadt in unter-
schiedlicher Dichte auf – die ornamentik 
und das bildprogramm aller urbanen 
häuser sind gewissermaßen an der stadt-
mauer und ihren Toren „geeicht“. Die 
 einzig „eigentlichen“ räume der renais-
sance-stadt, die nicht auf andere ge-
bäude bezug nehmen, sind, so mühl-
mann, die geheimkorridore von Palazzi 
in der Dicke der Wand: „hinter der archi-
tektur befindet sich in einem bereich archi-
tektonischer Jenseitigkeit technische ar-
chitektur. Ihre räume sind die hohlräume 
zwischen Innenwand und außenwand.“ 6

DIe UnbeFesTIgTe sTaDT
UnD Das enDe Des haUses als
Weg UnD PlaTz seit stadtbefestigun-
gen militärisch sinnlos geworden sind, 
also seit der etablierung und konsolidie-
rung des Territorialstaats im 18. und 19. 
Jahrhundert, sind albertis Ideen vom 
haus als einer kleinen stadt hinfällig ge-
worden. Denn seither ist das Primat des 
hindurchgehens durch das Primat des 
Daranvorbeigehens ersetzt worden: Wie 
robin evans dargelegt hat, sind die räu-
me mit den vielen Türen, die sich zu enfi-
laden reihen, weitgehend durch räume 
mit nur einer Tür ersetzt worden.7 anders 

gesagt: Die Transversalen sind den Tan-
gentialen gewichen.8 Das tangentiale 
zeitalter der architektur hatte seinen vor-
läufer in den zellen der mittelalter lichen 
klöster, um sich ab der aufklärung mitte 
des 18. Jahrhundert zunächst in hospi-
tälern, asylen und gefängnissen und 
später auch in den allgemeinen Wohn-
formen durchzusetzen. seither gehen Ur-
banismus und architektur weitgehend 
getrennte Wege, denn fortan ging man 
zwar nach wie vor durch städte hindurch, 
aber an den meisten räumen und zim-
mern vorbei. moderne gebäude sind 
anders organisiert als moderne städte: 
Während die Durchwegungs optionen von 
städten seit dem Wegfall von Fortifikati-
onen noch gesteigert wurden, reduzieren 
sich die erschließungen von einzelnen 
gebäuden auf den einen zugang, an den 
sich zumeist – jedenfalls bis weit ins 20. 
Jahrhundert hinein – baum artig veräs-
telte korridorstrukturen anschließen.9  ver-
suche aus den fünfziger und sechziger 
Jahren, mithilfe multikursal organisierter 
„mat-buildings“ baumstrukturen zu über-
winden, gelten spätestens seit der um 
2000 entstandenen neuen sicherheits-
erwartungen an zugangskontrollen als 
sackgassen der architektur evolution.

seit der moderne leiten sich erschlie-
ßungskonzepte innerhalb von gebäuden 
kaum noch von der dichten stadt, son-
dern vor allem von der natur bzw. der 
offenen landschaft ab. Insbesondere 
Josef Frank und le corbusier entwarfen 
in diesem geiste innerarchitektonische 
Wege. zwar bezieht sich Frank, der über 
alberti promovierte, in seinem aufsatz 
Das Haus als Weg und Platz explizit auf 
die stadt als vorbild seiner raumschöp-
fungen. Doch begründet er seine vorlie-
be für gebaute Parcours recht inkon-
sistent mit dem abwechslungsbedürfnis 
des städters nach architektonischen 
Dschungel-surrogaten: „Der mensch im 
Urwald brauchte keine architektur, denn 
er hatte genügend zeit und raum sich 

Es gehört zu den architekturtheoreti-
schen Konstanten seit der Neuzeit, 
nach dem Zusammenhang von Ar-
chitektur und Stadt zu fragen. Ge-
horcht der kleine Maßstab von 
Raumfolgen und Etagen denselben 
Prinzipien wie die großmaßstäbli-
chen Arrangements urbaner Areale? 
Welche Rolle spielen Durchwegung 
und Zirkulation auf beiden Ebenen? 
Gibt es gar eine Selbstähnlichkeit 
von Stadt und Haus? Das im Bau 
befindliche Zürcher „Toni-Areal“ von 
EM2N lädt wie derzeit wohl kaum 
ein zweites Bauwerk dazu ein, sol-
che Fragen zu diskutieren. 
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Die as-found-Ästhetik der ehemaligen Industrie-
anlage soll die neuen nutzer zu einer aneignung  
des gebäudes einladen. 

„Trockenwerk III“ aus der serie „Industrial silence“, 
2007. © roger Frei
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ungehindert bewegen zu können, und 
musste sich nichts vortäuschen lassen. 
Wir, durch die zivilisation eingesperrt, 
machen uns künstliche Wege und Plätze 
im haus und dem kleinen stück erde, das 
wir garten nennen, um abwechslung auf 
dem möglichst kleinen raum zu schaf-
fen.“ 10 Im selben geiste, aber mit eindeu-
tigerer Wortwahl, setzt le corbusier unter 
dem motto „promenade architecturale“ 
auf die landschaftliche erlebnisqualität 
durchwegter architektur. er formulierte 
ein „gesetz des Durchwanderns“ 11 und 
realisierte in seiner Pariser villa la roche 
(1925) seine erste architektur-Prome-
nade: „man tritt ein. gleich bietet das 
architektonische schauspiel sich dem blick 
dar. man folgt einem vorgezeichneten 
Weg, und die Perspektiven entwickeln 
sich in großer mannigfaltigkeit. man 
spielt mit dem hereinströmenden licht, 
das die Wände erhellt oder dämmrige 
Winkel schafft. Die Öffnungen geben die 
sicht auf das Äußere frei, wo man (infol-
ge der abgewinkelten anordnung des 
hauses und der verzahnung von Innen- 
und außenraum) die architektonische 
einheit wieder fi ndet.“ 12 

Was in den Tangentialerschließungen 
moderner architekturen und in den intel-
lektuellen bezügen von Josef Frank und 
mehr noch von le corbusier implizit ent-
halten ist, wurde von rem koolhaas und 
seinem „oeuvre incomplète“ S,M,L,XL ex-

Das 1977 errichtete Toni-areal galt seinerzeit 
als die größte milchfabrik europas.

plizit gemacht: das ende der humanisti-
schen spiegelung des makrokosmos im 
mikrokosmos im geiste von albertis 
„haus als kleiner stadt“. Indem koolhaas 
sein architektonisches Werk weder chrono-
logisch noch typologisch oder geogra-
fi sch, sondern nach konfektionsgrößen 
ordnet, kommuniziert er: „s“ ist etwas 
völlig anderes als „Xl“; es gibt kein gehei-
mes band, kein „connective tissue“,13 das 
architektur und stadtplanung im Inners-
ten zusammenhielte. verblüfft darüber, 
„dass allein schon die größe eines 
 gebäudes ein ideologisches Programm 
konstituiert“,14 konstatiert der niederlän-
dische architekt: „bigness = Urbanismus 
versus architektur.“ 15

bIgness
In zürIch Inwieweit das haus auf der 
einen und die stadt bzw. landschaft auf 
der anderen seite einander ähnlich sind, 
inwieweit sie gar topologisch identisch 
sind, ist eine Frage, die in einem land wie 
der schweiz, in dem die Urbanisierungs-
prozesse der moderne nicht nur auf die 
städte begrenzt blieben, von besonde-
rer aktualität. entsprechend herrscht in 

dem alpenland seit ein paar Jahren eine 
kontrovers geführte Urbanismus-Debatte, 
initiiert vor allem durch das buch Die 
Schweiz. Ein städtebauliches Porträt, das 
roger Diener, Jacques herzog, marcel 
meili, Pierre de meuron, christian schmid 
und ihr eTh-studio basel herausgegeben 
haben. am kontroversesten scheint diese 
Diskussion innerhalb des Instituts selbst 
geführt zu werden, denn betrachtet man 
den band genauer, so fällt auf, dass beim 
wohl entscheidendsten Diskussionspunkt, 
nämlich der Frage, ob die schweiz genu-
in anti-städtisch verfasst ist oder ob sie 
nicht vielmehr selbst als eine große stadt 
zu betrachten ist, zwei unvereinbare Posi-
tionen für intellektuelle Inkonsistenz im 
buch sorgen. Während etwa Jacques 
herzog mit verweis auf die gemeindeau-
tonomie von einem spezifi schen „antiur-
banitätsmolekül“ der schweiz spricht und 
in der radikal-föderalistischen verfasstheit 
des landes ein hochproblematisches „sys-
tem der abgrenzung, der kleinteiligkeit, 
des kleinmuts und des egoismus“ erblickt, 
zeichnet christian schmid ein konträres, 
nämlich dezidiert städtisches bild der 
schweiz, wenn er schreibt: „ausgangs-

punkt unserer analyse ist die hypothese, 
dass alle gebiete der schweiz als urban 
zu begreifen sind. sie sind alle in der ei-
nen oder anderen Form vom Urbanisie-
rungsprozess erfasst und grundlegend 
transformiert worden. es macht keinen 
sinn mehr, stadt und land oder agglo-
merationen und ländliche gebiete vonei-
nander zu unterscheiden: Die gesamte 
schweiz ist urbanisiert, und entsprechend 
sind alle ihre landschaften mit begriffen 
der Urbanisierung zu analysieren.“ 16 

ein blick auf das 1977 errichtete „Toni-
areal“ in zürich-West könnte die beiden 
antipodischen Positionen wohl versöhnen, 
denn wie kaum ein zweites gebäude in 
zürich steht es für eine industrielle und 
letzten endes auch urbanistische Durch-
dringung des schweizer Territoriums – 
und gleichzeitig für die Fähigkeit dieses 
Prozesses, städtische monumente zu ge-
nerieren. Denn um nichts anderes han-
delt es sich beim Toni-areal: um das 
 gigantische, hochaufragende artefakt 
eines nahrungsindustriellen streamlinings; 
um die seinerzeit größte milchfabrik 
 europas, in der täglich bis zu eine million 
liter milch zu Joghurt, butter, sahne, 

als ein relikt der ursprünglich industriellen nutzung 
ragen die breiten lkW-rampen in den himmel.
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käse, eis oder milchpulver verarbeitet 
werden konnte. 1999 beschloss die swiss 
Dairy Food, in der die Toni-molkerei auf-
gegangen war, das Werk aus kosten-
gründen stillzulegen; ein Jahr später 
 wurde der betrieb liquidiert. übrig blieb 
die zähe baustruktur einer „generischen 
zweckarchitektur“,17 die sich durch böden 
von hoher belastbarkeit, einer stützen-
konstruktion mit großen spannweiten so-
wie doppelgeschossige raumhöhen aus-
zeichnet.18 als bizarre hinterlassenschaft 
an die nachnutzer ragen – als eine art 
zürcher kondensat des größten eidge-
nössischen bauprojekts der nachkriegs-
zeit: der schweizer autobahn – breite 
lkW-rampen in den himmel; stanislaus 
von moos hat sie einmal als „zyklopische 
ohren“ 19 bezeichnet. Die jüngere archi-
tekturgeschichtsschreibung hat sich daran 
gewöhnt, in diesen rampen eine unter 
dem Pseudonym „anonymus“ verfasste 
Flaschenpost le corbusiers zu erblicken, 
um einen eigenen entwurf doch noch zur 
realisierung zu bringen: den Plan des 
schweizer Wahlparisers für das europa-
Parlament in straßburg aus dem Jahre 
1964, welcher vor allem durch seine weit 
auskragende promenade architecturale 
von sich reden machte.

Das neUe TonI-areal:
aneIgnUng Des rohen Was sollte 
aus dem Toni-koloss werden? erste über-
legungen der als grundpfandgläubi-
gerin involvierten zürcher kantonalbank 
in richtung bürobau, einkaufszentrum 
oder entertainmentcenter zerschlugen 
sich.20 als „geburtsstunde“ 21 des heute 
entstehenden hochschulstandorts Toni-
areal kann eine vom kanton zürich 2005 
in auftrag gegebene machbarkeits studie 
gelten. In der Folge entschied sich der 
regierungsrat des kantons zusammen mit 
den schulleitungen und dem Fachhoch-
schulrat für das Toni-areal als zentralen 
standort für die zürcher hochschule der 
künste (zhdk ) und für die zur zürcher 
hochschule für angewandte Wissenschaf-
ten (zhaW) gehörenden Departemente 
angewandte Psychologie und soziale 
arbeit.22 Darüber hinaus werden räume 
für öffentliche und halböffentliche nut-
zungen sowie 100 mietwohnungen ent-
stehen. ein studienauftrag unter sieben 
eingeladenen generalplanerteams folg-
te, aus dem das Projekt der architekten 
mathias müller und Daniel niggli, besser 
bekannt unter dem namen „em2n“, als 
sieger hervorging. Die kantonalbank 
verkaufte das Toni-areal an die allreal 
Toni ag die mit der von ihr beauftragten 
allreal generalunternehmung ag nicht 
nur die baustelle und das gesamte Pla-
nerteam leitet, sondern auch als vermie-
terin des umgebauten gebäudes fungie-

ren wird. hierfür wurde im Jahre 2008 
für den Toni-campus der umfangreichste 
je abgeschlossene mietvertrag des kan-
tons zürich unterzeichnet: auf eine feste 
mietdauer von 20 Jahren fixiert und mit 
zwei verlängerungsoptionen sowie einem 
vorkaufsrecht des kantons versehen, wird 
der jährliche mietzins für die gesamt-
mietfläche von 70.000 Quadratmetern 
15,2 millionen Franken betragen. Umfas-
sende Planungsunter lagen sind Teil des 
mietvertrages.23 In den größendimen-
sionen etwa vergleichbar mit dem Pariser 
centre Pompidou oder der Tate modern 
in london, wird im neuen Toni Platz für 
rund 5.000 mit arbeiter, Dozenten und 
studenten, für ein kino, einen Jazzclub, 
vier konzert säle, diverse ausstellungs-
räume sowie das sammlungszentrum des 
museums für gestaltung geschaffen. Für 
den mieterausbau der liegenschaft be-
willigte der kantonsrat einen kredit von 
rund 138 millionen Franken.

Um das komplexe raumprogramm in 
der ehemaligen milchfabrik unterzubrin-
gen, wählten em2n die strategie eines 
„inneren Urbanismus“. gemeint ist ein 
artifizielles Wegesystem, das – ergänzt 
um neue lichthöfe – aus dem bestehen-
den gebäude herausgestemmt wird. 
Dieses besteht im Wesentlichen aus den 
Querspangen der bestehenden rampen-
anlage und einer neuen, zweigeschos-
sigen haupteingangshalle. Dazwischen 
erstreckt sich – im Innern des hauses – 
eine ebenfalls neue Treppenkaskade, die, 
von der eingangshalle ansteigend, bis in 
die oberste etage der rampenanlage 
reicht, und von dort zugang zu einer 
„kulturterrasse“ und einer „Dachprome-
nade“ ermöglicht. In der summe entsteht 
ein strukturell an einen knochen erin-
nernder öffentlicher raum, der als „ver-
tikaler boulevard“ 24 den öffentlichen 
 außenraum in das gebäude hineinzie-
hen soll. raffinierterweise verstanden es 
die architekten, diese Wegefigur von 
brandschutzlasten frei zu halten, sodass 
ein offener raum ohne brandabschnitts-
klappen und feuerbeständige bauteile 
zu erwarten sein wird. Die Treppen-
kaskade beschreiben die architekten wie 
folgt: „sie oszilliert zwischen weit und 
eng, monumental und fast intim. Durch 
eine abfolge von wechselnden raum-
stimmungen führt sie die besucher durchs 
gebäude, schafft adressen, bindet nut-
zungen zusammen und bildet Identifika-
tionspunkte aus. Um diese Figur herum 
können sich die nutzungen auf ihren 
‚Parzellen‘ flexibel entwickeln. so entsteht 
ein haus mit kräftigen, Identifikation stif-
tenden räumen und gleichzeitig maxima-
ler nutzungsflexibilität.“ 25

ein schlüsselbegriff für das verständ-
nis des neuen Toni ist „aneignung“. müller 

und niggli legen Wert darauf, dem ge-
bäude keine respekt erheischenden 
oberflächen zu verpassen. eine besitzer-
greifung des gebäudes durch neue nut-
zer soll mehr sein als das abstellen von 
möbeln und das anbringen von namens-
schildern an büros und Werkstätten. 
gleichsam haptisch soll der neue bau in 
beschlag genommen werden: durch eine 
as-found-Ästhetik, die tote Perfektion 
meidet und das rohe als aufforderung 
zur Intervention begreift. Diese zielrich-
tung wird durch eine künstlerische licht-
installation des berliner büros realities: 
united flankiert, die die beschränkungen 
der berüchtigten „kunst am bau“ über-
windet, indem sie das nützliche (licht-
gebung für weitgehend innen liegenden 
räume) mit dem angenehmen (der ver-
pflichtung auf aneignung) verbindet. Für 
ihre arbeit nutzen die berliner das ge-
samte für die öffentlichen erschließungs-
bereiche notwendige beleuchtungssys-
tem. Das licht, so realities:united, „folgt 
keinem wie auch immer gearteten ‚tech-
nischen‘ anordnungsraster, und auch 
sonst fehlt der bezug zu anderen in Frage 
kommenden Typologien; weder entsteht 
in der zusammenballung von leuchten 
eine erkennbare ‚lichtskulptur‘, noch 
dient die akzentuierung einer dramatur-
gischen oder architektonischen ‚verdeut-
lichung‘ des raumes oder der architektur“. 
Indem sie etwaige erwartungshaltungen 
an beleuchtungssysteme bewusst unter-
laufen und auch suboptimale lichtatmo-
sphären bewusst suchen, provozieren sie 
Partizipation: „Die nutzer, z. b. student-
Innen, die ihre arbeiten ausstellen, finden 
keine Flächen vor, die für den ausstel-
lungsbetrieb optimiert sind, sondern 
orte, die in dem Prozess der aneignung 
eine auseinandersetzung und ggf. eine 
veränderung der gegebenheiten provo-
zieren.“ (realities:united) vielleicht ist es 
das, was von der alten Idee des „hauses 
als Weg und Platz“ ins 21. Jahrhundert 
hinübergerettet werden sollte: Der „innere 
Urbanismus“ kommt nur dann von innen, 
wenn er auf die handlungen und mikro-
politiken der nutzer rekurriert.
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